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ES vergeht kaum ein Tag, ohne dass
in der Presse die Nachricht vom
Zusammenbrach einer staatlichen
Preisstützungsaktion zu lesen ist. Die
ganz- und halbamtlichen Stellen,
welche die Ware zur Stützung des
Marktes übernommen haben, erklären
sich ausserstande, den Preisstürzen
weiter Einhalt zu gewähren, und wissen

sich häufig nicht mehr anders zu
helfen, als dass sie vorschlagen, die
Vorräte von Weizen, Kaffee, Baumwolle

zu verbrennen oder ins Meer zu
versenken. Die Krise hat uns mit aller
Deutlichkeit gelehrt, dass auch die
staatlichen Organe nicht in der Lage
sind, auf die Dauer Agrarkrisen zu
verhindern. Trotz diesem Misserfolg
bleibt der Aberglaube an die Zauberkraft

des Staates weiterhin bestehen.

IN primitiven Staatsformen umgibt
sich der Herrscher gern mit einem
phantastischen Nimbus. Er leitet seine
Abstammung direkt von den Göttern
ab, und sein Volk schreibt ihm
übernatürliche Kräfte zu. Aber kein primitiver

Negerstamm kann seinem
Herrschergott solche Fähigkeiten zumuten,
wie wir Kinder des 20. Jahrhunderts
unsern Regierungen. Es gibt keine
Wunde in unserm sozialen Organismus,
von der wir nicht glauben, dass sie
mit einem Gesetzespflaster geheilt werden

könne. Wir glauben, es genüge,
irgendeinen Uebelstand zu erkennen
und seine Abschaffung zu beschliessen,
um ihn wirklich zum Verschwinden zu

bringen. Wir haben — als alte
Demokraten — keine übermässige Hochachtung

von den Fähigkeiten unserer
einzelnen Regierungsvertreter. Wir wissen,
jeder einzelne ist in seinem Können
beschränkt wie wir, aber sobald diese
beschränkten Menschen eine Regierung
bilden, glauben wir, es würden ihnen
übernatürliche Kräfte verliehen.

UNSER Glaube an die Allmacht des
Staates kommt uns teuer zu stehen.
Er ist dafür verantwortlich, dass wir
immer wieder neue Gesetze fabrizieren,

trotzdem wir jammern, dass uns
die Gesetzesflut beinahe zu ersäufen
droht. Was noch schlimmer ist : Dieser

mystische Glaube an den Staat
lähmt die Aktivität des einzelnen Bürgers

und schwächt sein Verantwor-
tungsbewusstsein.

WIR sind in eine Welt gestellt, die
gut und böse ist, genau wie wir selber
gut und böse sind. Wir können die
Armut, die Ungerechtigkeit, das Laster
nicht mit Gesetzesparagraphen zur
Welt hinaustreiben, so wenig wie wir
Hass, Neid und Egoismus aus uns
heraustreiben können. Unsere Aufgabe
ist es, gegen das, was wir als bös
empfinden, zu kämpfen, immer wieder,
jeden Tag aufs neue, wir können diesen

Kampf nicht an den Staat
delegieren. Damit, dass wir die Lösung
aller Weltprobleme dem Staat aufhalsen

wollen, erreichen wir nichts
anderes als eine immer grösser werdende
Versklavung.
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W vergebt kaum ein Rag, vims dass
in der Dresse die Laebriebt vom ?,u-
sammenbrueb einer staatlioben Dreis-
Stützungsaktion ?u lesen ist,. Ois
gan^- und balbaintlioben Ltellen,
lvolobe dio Wbrro nur Ltül^ung des
Äarktes übernommen bab on, erklären
sieb aussorstande, don Dreisstür^en
voiter Liiliia.lt ^u gelvabren, und lvis-
son siczii bâulig aieilt mebr anders ?.u

bellen, als dass sis vorseblagen, dis
Vorräte voir Weisen, Lakkee, Raum-
volle ^ii verbrennen odor ins Neer ^u
vorsenkon. Die Lrise iiat uns mit aiior
Deutliobkeit gelebrt, dass a u ob dio
staatlioben Organs iliolit in dor Rage
sind, aul dio Dauer Agrarkrisen 2U
vorbindsrn. Rrot^ diosom Nisserlolg
bleibt dor Wberglaubo ail dio Candor-
kralt dos Ltaatos veiterbin besteben.

M primitiven Ltaatskormen umgibt
sied dor Rerrsober gern mit oinom
pbantastiseben Limbus. Lr leitet seine
Vbstannnung direkt von don Rättern
ab, nnd soin Volk sebreibt iirm über-
natürliobo Lräkte ?u. Vber kein primi-
tivor Logerstamm kann seinem Herr-
sobergott solobe Däbigkeiten anmuten,
vie vir Linder des 20. dairrinindorts
unsern Regierungen. Rs gibt koine
Wunde in unserm socialen Organismus,
von der vir niebt glauben, dass sie
mit einem Resetlsespklaster gebeilt vier-
den könne. Wir glauben, es genüge,
irgendeinen Dobelstand ?u erkennen
und seine V.bsoballung ^u bssebliessen,
um ibn virklieb 2um Verseilvinden ?u

bringen. Wir babon — als alte Demo-
kraton — keine üborinässige Doobaob-
tung von den Fälligkeiten unserer ein-
meinen Rogierungsvertreter. Wir visson,
joder einzelne ist in seinem Rönnen
besobränkt vie vir, aber sobald diese
besobränkten Nenseben eine Legierung
bilden, glauben vor, es würden ibnen
übornatürliebe Rrälto verlieben.

DLLRR Rlaube an die Vllmaebt des
Ltaatos kommt uns teuer ^u stoben.
Rr ist dalür verantvortliob, dass vir
immer nieder neue Rosette kabri^io-
ren, trotzdem vir Kammern, dass uns
die Roset^esllut beinabe ?u orsäuken
drobt. Was noeb soblimmer ist: Die-
ser mzistisebe Rlaube an den Ltaat
läbmt die Vktivität des einzelnen lZür-
gers und sebväobt sein Verantvor-
tungsbevusstsein.

WIR, sind in eine Welt gestellt, die
gut und böse ist, genau vie vir selber
gut und böse sind. Wir können die
Rrmut, die Ilngereobtigkoit, das Raster
niobt mit Reset^osparagrapben ?ur
Welt binaustreiben, so venig vie vir
Hass, Leid und Rgoismus aus uns
beraustreiben können. Unsere àlgabe
ist es, gegen das, vas vir als bös emp-
linden, 2u kämpken, immer vieder,
joden Rag auls neue, vir können die-
sen Rampk niebt an den 8taat dele-
gieren. Damit, dass vir die Rösung
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sen vollen, erroioben vir niobts an-
dores als eine immer grösser werdende
Versklavung.
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